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Ein paar Gedanken der Verfasserin:

Eine zum Himmel schreiende Ungerechtigkeit!

Vielleicht haben Sie das auch schon einmal gedacht, weil Sie es selbst gespürt und erlebt haben. Oft trifft das zu, wenn Macht und/oder Geld im Spiel sind. Als kleiner Idealist – nicht in der Körpergröße gemessen – denke ich, dass Machtausübung, sowohl im Kleinen als auch im Großen, sowie übermäßiger Reichtum der Vergangenheit angehören sollten. Nicht nur die Mächtigen könnten damit beginnen, auf ihr Herz und ihren Verstand zu hören. Wenn wir das tun, eröffnen wir eine Zukunft, in der Macht mit Verantwortung einhergeht und dadurch Gerechtigkeit zumindest ansatzweise erkennbar wird.
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HARRYS LEBENSMOTTO

Mit großen Schritten, zwei Stufen auf einmal nehmend, sprang die in Regenbogenfarben gekleidete 23-jährige Tipsi in den zweiten Stock zur Wohnungsbesichtigung. Oben angekommen setzte sie sich, nun doch etwas außer Atem, auf den kalten Fliesenboden. Sie hatte es geschafft, sie war die Erste! Für sie war das eindeutig ein Pluspunkt. Einige Augenblicke später kam eine Frau in einem grauen Kostüm mit weißer Bluse aus einer Wohnungstür. Tipsi schätzte sie auf Mitte dreißig. Die Frau musterte Tipsi flüchtig. Dann lächelte sie ihr freundlich zu. Tipsi sprang vom Fußboden hoch und hielt der Frau den Bewerbungsbogen hin.

„Weshalb noch einmal ein Bewerbungsbogen?“, wurde Tipsi gefragt. „Damit sie mein Blatt schnell zur Hand haben und sofort alles nachlesen können. Ich nehme an, sie sind von der Hausverwaltung und haben sich soeben noch einmal meine zukünftige Wohnung angeschaut“, antwortete Tipsi keck. „Upps, das waren kühne Worte“, dachte sie gleich darauf. Die Frau nahm Tipsis Bogen lächelnd entgegen und stellte fest: „Sie sind also Frau Thekla Raiser.“

Tipsi nickte mit einem gequälten Lächeln und dachte wie so oft: „Immer wieder muss ich mir meinen schrecklichen Vornamen anhören!“ Nervös fuhr sie sich durch ihre grün gefärbten, schulterlangen Haare. „Mist, jetzt bin ich wieder aufgeregt, und alle Übungen vor dem Spiegel sind wie weggeblasen“, dachte sie verärgert und kaute nun auch noch unruhig an ihren blau lackierten Fingernägeln. Die Frau trat einen Schritt auf sie zu und streckte ihr freundlich die Hand entgegen. „Ich bin Frau Müller. Es besteht überhaupt kein Grund, nervös zu sein.“

„Oh doch, für mich schon“, platzte es laut aus Tipsi heraus. „Ich war bereits bei unzähligen Wohnungsbesichtigungen und lebe immer noch in der Frauen-WG.“

In vorwurfsvollem Ton fuhr sie fort: „Sie haben Ihre Wohnung und müssen sich nicht eine Wohnungsbesichtigung nach der anderen antun, bei der gefühlt die halbe Stadt Hamburg antritt.“ Frau Müller antwortete gelassen: „Ich achte nicht auf Äußerlichkeiten. Mir ist die Ausstrahlung eines Menschen wichtig. Und Ihre Augen strahlen, obwohl sie sehr frustriert sind.“

Beschämt senkte Tipsi leicht den Kopf. Dann fragte sie Frau Müller, die ihr sehr sympathisch war, ob alle Angaben in der Wohnungsanzeige tatsächlich der Wahrheit entsprächen. Frau Müller bejahte und sah zum Lift, der in diesem Moment auf der zweiten Etage anhielt. Fünf Leute traten heraus und gesellten sich zu der kleinen Gruppe. In den nächsten zehn Minuten füllte sich der Flur mit genau fünfunddreißig Menschen. Tipsi hatte sie gezählt. Manche Bewerber wirkten überheblich, ja fast arrogant, andere waren nervös und traten von einem Fuß auf den anderen. Frau Müller sah auf die Uhr, stellte sich freundlich lächelnd allen Anwesenden vor und hieß sie herzlich willkommen. „Sollte jemand von ihnen bereit sein, für die Wohnung mehr zu bezahlen als ausgeschrieben, dann stellen sie sich bitte links von mir auf.“

Bei diesen Worten blieb Tipsi fast die Luft weg. Sie drehte sich abrupt um und stampfte wütend die Treppen hinunter. Dabei schimpfte sie über die Macht des Geldes, denn diese war hier wieder einmal klar und offensichtlich zum Vorschein gekommen. Laut maulte sie vor sich hin: „So eine Sauerei! Eine zum Himmel schreiende Ungerechtigkeit! Das ist eine bodenlose Frechheit!“ Sie war froh, als sie unten an der Eingangstür ankam und das Haus verlassen konnte.

In diesem Moment wurde die Tür von einem glatzköpfigen, etwas korpulenten Mann in schwarzer Jogginghose und weißem Schlabberpulli geöffnet. Der Mann blieb stehen und hielt ihr die Tür auf. Statt ihn höflich zu grüßen, wie es sonst ihre Art war, wollte sie schnaubend an ihm vorbeimarschieren. Doch dann blieb sie schlagartig im Türrahmen stehen, als sie den Mann sagen hörte: „Rainbow Girl, bitte warten sie!“ Langsam drehte sie sich zu ihm um und fragte verdutzt: „Sie haben meine Farben erkannt?“

„Ja“, sagte der Fremde kurz und knapp und bat sie, ihm zu erzählen, was sie so verärgert hatte. Sofort kam Tipsis Wut zurück, und sie berichtete mit Verachtung in der Stimme, was sich gerade im Flur der zweiten Etage zugetragen hatte. Sie endete mit den verärgerten Worten: „Menschen haben absolut Recht, wenn sie sagen: Geld regiert die Welt! Und wer Geld hat, hat die Macht! Aber warum erzähle ich ihnen das alles? Einem Fremden! Das ist überhaupt nicht meine Art!“ Der Unbekannte ging nicht darauf ein und fragte nur: „Sie würden also gerne hier wohnen?“

„Natürlich, sonst wäre ich wohl nicht zu der Wohnungsbesichtigung gekommen“, antwortete sie gereizt.

„Zu dieser Besichtigung wollte ich eigentlich auch, aber da bin ich wohl zu spät gekommen.“

„Vielleicht nicht. Wenn sie bereit sind, mehr zu bezahlen als die ausgeschriebene Miete, haben sie noch gute Chancen auf die Wohnung.“ Der Fremde fragte freundlich: „Allem Anschein nach haben sie sich geweigert, bei dieser Versteigerung mitzumachen?“

„Ja, natürlich!“ erwiderte Tipsi entrüstet. Laut hörbar atmete sie tief durch und bemühte sich, dadurch ruhiger zu werden. „Das ist eine ungerechte Spirale, die die Reichen reicher und die Armen ärmer macht.“ Der Fremde nickte und lud Tipsi charmant lächelnd ein, mit ihm ein Eis essen zu gehen. Jetzt musste Tipsi trotz des ganzen Ärgers schmunzeln. „Ein krasser Themenwechsel. Ich möchte ihre Einladung nicht annehmen – aber trotzdem danke.“

Der Fremde, den Tipsi auf 1,80 Meter und etwa Ende dreißig schätzte, schmunzelte und fragte frech: „Weil Ihre Eltern gesagt haben, sie sollen nicht mit Fremden mitgehen?

Dem kann sofort Abhilfe geschaffen werden. Ich heiße Harry, kann eine Länge von 1,84 Meter vorweisen, bin zweimal geschieden, seit 36 Jahren eine Bereicherung für die Menschheit und habe heute Nachmittag nichts vor. Ich lade sie ein, weil sie mir sympathisch sind und nicht, weil ich eine neue Partnerin suche. Bis ich wieder so weit bin, eine ernsthafte Beziehung einzugehen, muss ich erst über mich reflektieren und viel darüber meditieren, um nicht ein drittes Mal Eheschiffbruch zu erleiden. Und - sagen sie jetzt ja, da sie mich bereits in- und auswendig kennen?“

Als Verkäuferin in einem Lebensmitteldiscounter hatte Tipsi des Öfteren erlebt, wie Menschen ohne Punkt und Komma und ohne Luft zu holen reden können. Bisher jedoch hatte sie noch nie jemanden mit so frechen Augen getroffen wie Harry. Er versprühte einen natürlichen, unwiderstehlichen Charme, dem sich Tipsi nicht entziehen konnte.

Sie lächelte ihn an und nickte. „Meine große Schwester hat mir gesagt, dass ich nicht mit Fremden mitgehen soll.“ Sie ging auf seinen humorvollen Lebenslauf ein und fügte hinzu: „Ich bin Tipsi, war noch nie verheiratet und versuche, über mein Leben ohne Ehemann zu reflektieren und zu meditieren. Ich akzeptiere ihre Einladung, nachdem sie mich jetzt ebenfalls in- und auswendig kennen.“ Weil sie ihre Antwort selbst idiotisch fand, musste sie lachen, und Harry stimmte mit ein.

„Ehrlich gesagt“, begann Tipsi, „meditiere ich nicht, das habe ich nur nachgeplappert. Aber ich bemühe mich tatsächlich, das, was ich sage und tue, zu reflektieren – mal mehr, mal weniger.“ Erstaunlicherweise war das unangenehme Erlebnis der Wohnungsbesichtigung plötzlich wie verflogen. Harry ließ Tipsi den Vortritt und steuerte draußen nach links die Straße entlang. Wenige Minuten später bestellte Tipsi einen großen Eisbecher, Harry eine heiße Schokolade. Er sah ihr belustigt und zufrieden zu, wie sie trotz der herbstlichen Temperaturen genüsslich ihr Eis verschlang. Seine heiße Schokolade rührte er noch nicht an. Interessiert fragte er sie nach ihrem „richtigen“ Vornamen. Tipsi machte eine Geste, die Harry als „Zuerst muss ich mein Eis fertig essen“ deutete. Er nippte an seiner Schokolade und beobachtete sie wohlwollend. Den letzten Löffel Eis schob sich Tipsi langsam mit geschlossenen Augen in den Mund, als würde sie dadurch in den siebten Eishimmel fliegen. Zurück auf der Erde öffnete sie die Augen und sah Harry fröhlich an.

„Meine Mutter gab vor, sehr gläubig zu sein, und hat mir deshalb einen bedeutungsvollen Namen gegeben. Thekla ist vom Altgriechischen abgeleitet und bedeutet ‚Ruhm Gottes‘. Mir hat der Name aber noch nie gefallen. Ich fand die Aussprache immer viel zu hart und den Namen schrecklich altmodisch. Es war wohl in der dritten oder vierten Klasse, als ich in einer Mathestunde aus Langeweile gedankenverloren die Zeigefinger aneinander tippte.

Dass mich die Lehrerin dabei beobachtete, bemerkte ich nicht, bis sie mich aufrief. – Typisches, gemeines Lehrerverhalten! Immer wenn ihnen auffällt, dass ein Schüler oder eine Schülerin geistesabwesend ist, rufen sie ihn oder sie auf, um ihn vor der Klasse bloßzustellen. Zu mir sagte sie: ‚Tipsi, wiederhole bitte die Aufgabe.‘ Manche Mitschülerinnen und Mitschüler waren verwirrt, andere lachten, und von da an hieß ich Tipsi. Meiner Meinung nach passt der Name viel besser zu mir als Thekla.“

Tipsi grinste über das ganze Gesicht, und Harry sah sie nachdenklich an, worüber sie sich keinen Reim machen konnte. Dann gestand er ihr: „Na ja, mein Geburtsname ist auch nicht Harry. Mein richtiger Name ist Haruto. Er stammt aus dem Japanischen und bedeutet Licht, Sonne.“ Beide schmunzelten über diese Gemeinsamkeit. Harry begann, einen kleinen Teil seiner Geschichte zu erzählen. Tipsi erfuhr, dass seine Eltern in Japan als Ingenieure bei einer deutschen Firma arbeiteten.

Als seine Mutter mit ihm schwanger war, kehrten sie nach Hamburg zurück. Ihr Baby sollte dort geboren werden. Harrys Mutter bekam schmerzliches Heimweh nach Japan, weshalb sie ihrem einzigen Kind einen japanischen Vornamen gab. Dieser gefiel den Großeltern väterlicherseits überhaupt nicht, und so nannten sie ihn bereits im Säuglingsalter Harry.

„Und jetzt sitze ich hier in meinem ausgeleierten Lieblingsjogginganzug und freue mich über deine Gesellschaft. Ach ja, trotz meiner zwei Ehen bin ich noch kein Vater. Da meine Haarpracht alles andere als eine Pracht ist, habe ich mir vor einigen Monaten in einer Hauruck-Aktion die dünnen grauen Haare komplett abrasiert. Meiner Körperfülle habe ich seit Jahren den Kampf angesagt. Leider bin ich bei diesem Kampf wegen mangelnder Disziplin als Verlierer hervorgegangen, wie du siehst.“ Harry beugte sich nach vorne, legte die Arme auf den Tisch und sagte mit plötzlich sehr ernstem Gesicht: „Und seit Jahren bemühe ich mich, nicht in den Sog von Macht und Geld zu geraten.“

Tipsi hörte aufmerksam zu und wurde beim letzten Satz sehr nachdenklich. Die Frage bei der Besichtigung fiel ihr wieder ein: „Sollte jemand von ihnen bereit sein, für die Wohnung mehr zu bezahlen, stellen Sie sich bitte links von mir auf.“ Harrys Handy klingelte. Dabei handelte es sich eigentlich nicht um ein Klingeln, denn das Muhen einer Kuh konnte wohl kaum als Klingelton bezeichnet werden. Tipsi hörte, wie Harry fragte: „War es heute erfolgreich?“ Danach hörte er nur noch zu und lehnte sich erleichtert und entspannt zurück. „Da stimme ich dir voll und ganz zu. Tschüss, bis später“, sagte er zum Abschluss des Gesprächs. „Am Telefon bist du ja nicht sonderlich gesprächig“, stellte Tipsi fest. Harry erklärte ihr – diesmal in ernstem Ton – dass seiner Meinung nach viel zu viel geplappert werde. Oftmals ohne Sinn und Verstand und manchmal auch, ohne dass das Gehirn eingeschaltet wurde, und davon distanzierte er sich.

Tipsi dachte an die vielen Smalltalk-Gespräche im Discounter, die sie als Verkäuferin täglich führte. „Vermutlich hast du Recht. Mir fällt aber keine Alternative zum Smalltalk ein, um mit jemandem ins Gespräch zu kommen“, entgegnete sie. Harry stimmte ihr zu, verriet ihr aber zugleich, dass er leidenschaftlich gern tiefgehende Gespräche führte. Tipsi musste schmunzeln: „Na ja, davon waren wir heute wohl Lichtjahre entfernt.“

Bevor er etwas darauf erwidern konnte, klingelte ihr Handy. Sie entschuldigte sich bei ihm, nahm den Anruf entgegen und ging zum Telefonieren ein paar Meter die Straße entlang. Strahlend kam sie zum Tisch zurück und teilte Harry voller Begeisterung mit, dass sie die Wohnung bekommen habe. Nach ihrer frustrierenden Odyssee der Wohnungssuche hatte sie nun endlich die Möglichkeit, aus ihrer Wohngemeinschaft auszuziehen. Das wollte sie auch gleich ihren Freundinnen, mit denen sie zusammenwohnte, mitteilen.

„Stell dir vor, ich soll gleich zu der neu renovierten Wohnung kommen, um den Vertrag zu unterschreiben – ich freue mich riesig.“ Plötzlich hielt sie sich erschrocken die Hand vor den Mund. „Ich habe die Wohnung ja überhaupt noch nicht gesehen!“ Hektisch steckte sie ihr Handy in die Hosentasche und stand auf. „Harry, ich möchte mich bei dir herzlich bedanken und werde gleich zu der Wohnung gehen. Lieber warte ich, als dass Frau Müller auf mich warten muss.“

Sie wollte an Harry vorbei, doch der hielt sie schnell am Arm fest. „Ich möchte dich begleiten. Ich habe ja schon erwähnt, dass ich heute nichts vorhabe“, antwortete er auf ihren überraschten, fragenden Blick. Tipsi nickte nur. Wenige Minuten später standen beide im Flur und warteten auf Frau Müller. Tipsi sah aufs Handy. „Jetzt ist sie aber sehr unpünktlich. Ob sie es sich anders überlegt hat?“

„Bestimmt nicht“, antwortete Harry. Tipsi wanderte nervös im Flur auf und ab.

Endlich ging die Tür ihrer neuen Wohnung auf. Frau Müller kam heraus und fing sofort schallend an zu lachen. Tipsi verstand die Welt nicht mehr, wurde ärgerlich und dachte: „Die hat ja nicht mehr alle Tassen im Schrank!“ Aber dann bemerkte sie, dass Frau Müller an ihr vorbei sah. Sie schaute zu Harry! Und der grinste übers ganze Gesicht, was sie sehr verwirrte. Plötzlich hatte sie einen Geistesblitz und sprach ihn auch gleich aus: „Sie kennen sich!“ Im Duett sagten beide „Ja“, und Harry erzählte Frau Müller gut gelaunt von seiner Begegnung mit Tipsi im Hausflur sowie von ihrem kleinen Ausflug zur Eisdiele, wo sie eine angenehme Unterhaltung führten, bis der Anruf von „Frau Müller“ kam.

„Harry und ich kennen uns sehr gut. Ich war seine zweite Ehefrau“, klärte Frau Müller Tipsi auf. Tipsi war mehr als überrascht und nuschelte: „Und jetzt habe ich Harry die Wohnung weggeschnappt.“

„Nein, überhaupt nicht“, antwortete Frau Müller sofort. „Harry braucht keine Wohnung. Er lebt zufrieden in seiner Fünfzimmerwohnung mit Tiefgarage.“

Um alles zu verstehen, fehlten Tipsi weiterhin einige Puzzleteile. Deshalb sah sie fragend von Harry zu Frau Müller. „Liebe Frau Raiser, bevor wir ihnen alles erklären, gebe ich ihnen erst einmal Ihren Wohnungsschlüssel“, war alles, was sie zu hören bekam. Zögernd nahm Tipsi den Schlüssel entgegen. Ihre Freude über die neue Wohnung war durch das seltsame Verhalten der beiden etwas getrübt. Tipsi ging zur Wohnungstür, und Harry sowie Frau Müller folgten ihr. Sie blieben abwartend an der Tür stehen, während Tipsi die Wohnung inspizierte. Tipsi sah sich sehr genau um, und zum Glück kehrte dabei langsam ihre Freude zurück. „Die Wohnung gefällt mir sehr gut. Sie ist wunderbar hell, hat sogar einen Balkon, und die Küchenzeile sieht toll aus. Das Bad ist ein bisschen klein, aber für mich völlig ausreichend.“ Jetzt leuchteten Tipsis Augen wieder, während sie alle Vorteile der Wohnung aufzählte.

„Haben Sie noch Fragen?“, wollte Frau Müller wissen. „Momentan nicht. Aber ich wäre ihnen dankbar, wenn sie mir nun wirklich alles erklären könnten, wie sie es mir vorhin zugesagt haben. Ich bin immer noch verwirrt“, sagte Tipsi offen und ehrlich, ganz ihrem Wesen entsprechend. Die Antwort war wie ein Paukenschlag! „Harry ist der alleinige Besitzer dieses Wohnblocks“, klärte Frau Müller Tipsi auf.

Tipsi musste zuerst tief durchatmen und starrte Harry fassungslos an. Frau Müller sprach weiter und vertraute Tipsi an, Harry habe den Wohnblock von seinen tödlich verunglückten Eltern geerbt. Bevor sie weiterreden konnte, wurde sie von Tipsi unterbrochen: „Frau Müller, sie kennen mich überhaupt nicht und vertrauen mir dennoch so viel an.“ Die Antwort verblüffte Tipsi.

„Als sie vorhin im Flur auf meine Frage, wer bereit wäre, mehr zu zahlen, so heftig reagiert haben, hat mich das sehr beeindruckt. Sie waren in ihrem aufgebrachten Verhalten absolut authentisch und zeigten sehr deutlich ihre Missbilligung dieser Frage. Ich hatte den Eindruck, sie haben einen tiefen Gerechtigkeitssinn.“ Tipsi spürte Frau Müllers liebevollen Blick und lächelte sie verhalten an. Dann nahm Frau Müller ihre angefangene Erzählung über Harry wieder auf:

„Wir waren noch verheiratet, als der Autounfall geschah. Natürlich traf das Harry sehr hart. Er verlor den Boden unter den Füßen. Um ihn zu entlasten, begann ich, mich in alle Aufgaben einer Hausverwaltung einzuarbeiten. Bereits vor dem Tod seiner Eltern sprachen wir über Scheidung. Wir haben uns beide bemüht, unsere Ehe durch diese schwere Zeit zu retten, aber es ist uns nicht gelungen. Irgendwann sahen wir beide keinen anderen Weg mehr als die Trennung. Auch nach der Scheidung arbeitete ich weiterhin als Hausverwalterin für Harry, und wir wurden ein gutes Team. Steht eine Wohnungsbesichtigung an, informiere ich Harry über die Uhrzeit, und wenn es ihm möglich ist, kommt er dazu.

Uns beiden ist wichtig, die Wohnungen an Menschen mit Ausstrahlung und Offenheit zu vermieten – soweit ich das einschätzen kann.“

„Du machst die Besichtigungen, weil deine Menschenkenntnis und deine weibliche Intuition unübertroffen sind!“

Tipsi, die während dieser Erklärungen immer wieder von einer Person zur anderen geschaut hatte, wollte jetzt unbedingt wissen, warum Frau Müller den merkwürdigen Satz gesagt hatte: „Sollte jemand von Ihnen bereit sein, für die Wohnung mehr zu bezahlen, stellen Sie sich bitte links von mir auf.“

Harry übernahm es, Tipsi die Absicht hinter dieser ungewöhnlichen Aufforderung zu erklären. Er erinnerte sie daran, dass er ihr in der Eisdiele anvertraut hatte, wie wichtig es ihm sei, nicht in den Sog von Macht und Geld zu geraten, und dass er diese Aussage sehr ernst meinte. Vor Jahren hatte er beschlossen, seiner Macht als Hausbesitzer und der Macht des Geldes keinen Raum zu geben. Das bedeutete für ihn, dass er Interessenten, die bereit waren, die Mietpreise hochzutreiben, nicht als Mieter haben wollte. Mit Hilfe von Frau Müllers unerwarteter Fangfrage wurden diese Bewerber kurzerhand aussortiert. Auch bei weiteren Bewerbungen hatten diese Menschen bei Harry keine Chance, denn sie wurden namentlich erfasst und in eine Liste eingetragen. Was Tipsi hörte, stellte ihre bisherigen Erfahrungen bei der Wohnungssuche komplett auf den Kopf. Das gefiel ihr natürlich sehr.

Tipsi, die nun einiges zu verarbeiten hatte, bat um eine kurze Gesprächspause, da sie endlich ihre befreundete Filialleiterin anrufen und ihr von der Wohnung erzählen wollte. Nach dem Telefonat wollte Tipsi von beiden wissen, warum sie sich scheiden ließen, obwohl sie sich scheinbar so gut verstanden. „Unsere Entscheidung zu heiraten beruhte eigentlich nur auf einer Freundschaft, die wir damals für Liebe hielten“, lautete Harrys kurze und prägnante Antwort. Tipsi sah zu Frau Müller, die zur Bestätigung kurz nickte. Nun sprach sie die zukünftige Mieterhöhungen an. Bei dieser Frage verwies Harry sie erneut auf seine Aussage im Eiscafé: „Ich habe beschlossen, nicht in den Sog von Macht und Geld zu geraten.“ Da diese Aussage viele Interpretationen zuließ, fragte sie ihn nach der Quintessenz und bat ihn um eine ausführlichere Antwort. Stattdessen erhielt sie eine Gegenfrage: „Was verstehst du denn darunter?“ Tipsi sah hilfesuchend zu Frau Müller, doch diese schüttelte verneinend den Kopf, bot ihr das „du“ an und sagte: „Dazu kann ich nichts sagen, das ist Harrys Philosophie, und die kann nur er selber tiefsinnig erklären.“

Das war nicht unbedingt eine Antwort, die Tipsi weiterhalf. Um über ihr eigenes Verständnis von Harrys Aussage nachzudenken, ging sie auf den Balkon, wurde jedoch durch den schönen Ausblick auf den Garten abgelenkt. Schließlich gesellte sie sich wieder in die Küche zu Harry und Nana, schaute beide nacheinander an und begann dann einfach drauf los zu sprechen. „Ich würde so wenig Miete wie möglich verlangen und die Mieten nur minimal erhöhen, und zwar nur so weit, dass meine eigenen Kosten gedeckt sind. Ich möchte mich ja nicht beREICHern. Damit würde ich meinen Mietern auch ein Leben mit etwas mehr Geld im Portemonnaie ermöglichen. Vor allem würde ich für jede Wohnung denselben Quadratmeterpreis verlangen. Dabei spielt es keine Rolle, ob es eine Einzimmerwohnung oder eine Vierzimmerwohnung ist. Sehr oft musste ich feststellen, dass kleine Wohnungen vom Preis her, auf den Quadratmeter umgerechnet, teurer sind als größere Wohnungen.“

Mit ihrer Erklärung war Tipsi eigentlich ganz zufrieden und suchte Bestätigung bei Nana und Harry, doch die bekam sie nicht. Sie schloss daraus, dass irgendetwas noch fehlte. Weitere Gedanken dazu hatte sie nicht, und sie hatte auch keine Lust mehr, sich auf dieses Spiel – als das es ihr inzwischen erschien – weiter einzulassen. „Ich möchte einfach nur eine Antwort“, dachte sie unzufrieden.

Die sensible, empathische Nana deutete jedoch ihren Gesichtsausdruck richtig und antwortete nun ausführlich: „Harry verweigert sich selbst die Macht, die er als Hauseigentümer hätte, erhebliche Mieterhöhungen vorzunehmen, nur weil es der Gesetzgeber erlaubt. Außerdem hat er mehr Geld aus den Mieteinnahmen, als er zum Leben braucht. Vor langer Zeit hat er beschlossen, sein Verlangen nach immer mehr Geld und dadurch auch nach mehr Macht zu stoppen und stattdessen lieber in zufriedene Mietergesichter zu blicken, die ihn schätzen und freundlich grüßen.

Außerdem durften wir einen wunderbaren Nebeneffekt feststellen: Zufriedene Mieter achten mehr auf ihre Wohnung, zumal wir uns zeitnah um Schäden oder Ähnliches kümmern. Als wir noch verheiratet waren, habe ich sein Lebensprinzip nicht wirklich verstanden und ihn ab und zu als Spinner abgetan. Um sein Lebensmotto nachvollziehen und verinnerlichen zu können, musste ich erst geschieden werden. Tja, und jetzt sind wir, was seine Häuser und die Arbeit damit betrifft, ein gutes Team.“ Harry nickte zustimmend, steckte seine Hände in die Hosentaschen und ergänzte traurig: „Meine Eltern steckten in diesem Sog des Materialismus, und ich habe erlebt, wie sie sich immer mehr von sich selbst entfernten. Sie hatten diesen unstillbaren Drang, immer mehr besitzen zu wollen.“ Nana legte tröstend ihre Hand auf seinen Arm.

Tipsi schwieg und trat von einem Bein auf das andere; sie fühlte sich unwohl. Diese tiefe emotionale Offenheit war ihr dann doch zu viel. Als Verkäuferin in einem Discounter war sie an Smalltalks oder verbale Angriffe gewöhnt, aber nicht an eine solche Offenheit. Berührt bedankte sie sich bei Harry für sein Vertrauen. Dann teilte sie den beiden mit, dass sie sich verabschieden möchte, um das Geschehene und Gehörte verarbeiten zu können. Spontan nahm Nana sie in den Arm. Tipsi war darüber sehr überrascht und wurde vor Schreck steif wie ein Lineal.

„Liebe Tipsi, ich denke, du hast überhaupt keine Ahnung, wie charismatisch du bist – ich musste dich einfach in den Arm nehmen“, lächelte Nana, trat einen Schritt zurück, griff in ihre Blazertasche und übergab ihr alle Schlüssel. Tipsi fiel die Kinnlade herunter. Dann sagte Harry noch: „Wir vertrauen dir.“ Ohne ein weiteres Wort drehte er sich um und ging zur Wohnungstür. Nana rief ihm nach, er solle bitte auf sie warten. Tipsi stand mitten im Zimmer, die Schlüssel in der Hand, unfähig zu denken, zu fühlen oder die Situation zu begreifen. Sie fühlte sich gleichzeitig leer und voll. Minutenlang verharrte sie so, und versuchte, das Geschehene zu realisieren. „Nö, so ganz habe ich das noch nicht richtig wahrgenommen.“

Sie setzte sich mit ausgestreckten Beinen auf den Fußboden, schaute auf ihre orangefarbenen Schuhe, wackelte mit den Füßen und erzählte ihre Gedanken der gegenüberliegenden Wand, als stünde dort jemand, der ihr zuhört: „Kein Mensch hat mich bisher so wahr- und ernstgenommen wie die beiden. Kein einziges Wort über mein Äußeres, das bei manchen wie das eines Clowns, eines Paradiesvogels oder eines verspäteten Punkers wirkt. Von Ausstrahlung und Charisma haben sie gesprochen, und das hat ja nichts mit Kleidung oder Haarfarbe zu tun. Ich muss mal ins Bad und mir tief in die Augen sehen.“ Gesagt, getan. Zu ihrem Bedauern erkannte sie in ihrem Spiegelbild keine besondere Ausstrahlung, kein Charisma oder irgendetwas Ähnliches.

„Ich bin Tipsi – halt, ich korrigiere: Ich bin Thekla Raiser, und mehr ist da nicht. Ich bin Thekla Raiser, genannt Tipsi, die eine Vorliebe für Regenbogenfarben hat und das in ihrem Äußeren ausdrückt. Ich bin Thekla Raiser, genannt Tipsi, die letztendlich keine Ahnung hat, welcher LKW sie heute überrollt hat.“ Sie holte den Schlüssel aus der Hosentasche, sah ihn ungläubig an, warf ihn hoch und sah zu, wie er laut auf den Boden fiel. Sie lächelte: „Also, der Schlüssel ist schon mal echt.

So muss ich mich nicht in den Hintern kneifen, um festzustellen, dass ich nicht träume.“ Tipsi lachte über ihre Selbstgespräche. „Es wird Zeit, dass ich nach Hause gehe und den Freundinnen von der Wohnung erzähle.“ Sie hob den Schlüssel auf, warf ihn freudig noch einmal in die Luft, fing ihn diesmal aber auf und schloss dann mit einem unbeschreiblichen Glücksgefühl ihre neue Wohnung ab. Leichtfüßig sprang sie die Treppen hinunter und stieg vergnügt in den Bus ein, mit dem sie zur Wohngemeinschaft fuhr.

Als sie die Wohnungstür aufschloss, standen gleich zwei ihrer drei Mitbewohnerinnen mit großen Fragezeichen in den Augen vor ihr. Tipsi war es unmöglich, ihr Glücksgefühl zu verbergen. Spontan umarmten ihre Freundinnen sie herzlich. Franka, die 27-jährige, große, schlanke Friseurin mit ihren taillelangen, welligen, braunen Haaren, und Paula, die pummelige, 22-jährige Ökotrophologiestudentin mit ihrem blonden kurzen Haarschopf, schienen sofort zu verstehen. Beide wollten alles genau wissen und überschütteten Tipsi mit Fragen. Sie stand nur mit einem breiten Lächeln da und hörte sich das aufgeregte Durcheinander an, bis ihre beiden Freundinnen schließlich verstummten.

„Wenn Sara von der Arbeit kommt, gibt es einen detaillierten Bericht. Bis dahin müsst ihr noch ein bisschen Geduld haben“, vertröstete sie die beiden. Sara, die attraktive, zierliche Frau, deren Großeltern mit ihren Kindern aus dem damaligen Persien nach Österreich flohen, war die Vierte im Bunde in dieser Frauen-WG. Um 19.00 Uhr hörte Franka den Wohnungsschlüssel im Schloss. Sie sprang auf und rief in den Flur: „Sara kommt!“ Blitzschnell stellten sich Tipsi und Paula hinter Franka. Sara verstand sofort, und lächelte Tipsi freudig an.

„Jaaa, ich habe die Wohnung und auch die Schlüssel dazu. Und ich kann schon am nächsten Ersten einziehen.“ Sara freute sich für Tipsi und umarmte sie herzlich. Dann steuerten alle vier die Küche an und setzten sich an den Tisch. Erst jetzt nahm Tipsi Frankas gerötete Augen wahr und sah sie besorgt an. „Ja, ich habe geweint. Ich sitze hier mit einem freudigen und einem traurigen Auge. Sicherlich geht es euch auch so“, sagte Franka und sah dabei zu Paula und Sara. Sara, die neben Franka saß, legte den Arm um ihren Nacken, zog sie an sich und küsste sie tröstend auf die Wange. Paula ließ nun auch ihren gemischten Gefühlen freien Lauf und sagte mit einem leisen Vorwurf in der Stimme: „Als ich vorhin das Funkeln in deinen Augen gesehen habe, habe ich mich sehr für dich gefreut.

Aber jetzt ist die Freude auf einmal weg, und ich bin sogar ein bisschen verärgert, weil du uns verlässt. Hast du mal daran gedacht, was dein Umzug für uns bedeutet?“ Dann stand Franka auf, umarmte Tipsi und sagte ihr – schon wieder mit den Tränen kämpfend: „Weißt du, ich habe dich sehr lieb und werde dich total vermissen.“ Tipsi war über diese unerwartete Reaktion ergriffen und sagte: „Ich habe überhaupt nicht damit gerechnet, dass ihr so emotional reagieren würdet.“ Jetzt redeten alle drei durcheinander und sagten doch alle dasselbe.

Tipsi, die nicht wirklich wusste, wie sie sich verhalten sollte, versuchte es mit Humor: „Und ihr seid euch sicher, dass ihr von mir sprecht? Ihr werdet mich alle vermissen, weil ich so authentisch, liebevoll, humorvoll und noch vieles mehr bin? Seid ihr euch da absolut sicher?“

Paula lächelte, bejahte aber jeden einzelnen Punkt heftig nickend und erklärte ihrer Freundin: „Insgeheim waren wir jedes Mal dankbar, wenn du bei einer Wohnungsbesichtigung eine Absage bekommen hast. Ja, das ist natürlich total egoistisch, aber du tust uns allen so gut. Du baust uns auf, bist immer positiv und optimistisch, einfach charismatisch. Und du bist immer für uns da – außer natürlich in Ausnahmefällen“, grinste sie Tipsi augenzwinkernd an. „Sara hatte heute so ein Gefühl, das ihr sagte, es wird mit der Wohnung klappen, und sie informierte uns über ihr Bauchgefühl, um uns darauf vorzubereiten.

Und du weißt ja, Sara hatte bisher mit ihrer Intuition immer Recht."

„Ja, das stimmt“, bestätigte Tipsi leise. Sie war sichtlich gerührt. Ihr fiel ein, dass Harry und Nana sie auch als charismatisch empfunden hatten. „Und jetzt hörte ich es wieder“, dachte sie, immer noch ungläubig. „Echt ein verrückter Tag“, meinte Tipsi und erzählte nun ganz genau, wie es zu der Zusage gekommen war. Sie berichtete von der Einladung des Hausbesitzers Harry, der eigentlich Haruto heißt, von der Hausverwalterin Frau Nana Müller, die mit ihm verheiratet gewesen war, und auch von dem für sie völlig überraschenden Erhalt der Wohnungsschlüssel.

Paula sah mit gequält fröhlicher Miene ihre Mitbewohnerinnen an. „Und übermorgen, am Sonntag, da haben wir ja alle frei. Sara wird uns einen köstlichen Kuchen backen. Franka und ich machen Kaffee und Tee und packen das Geschirr zusammen. Dann fahren wir alle gemeinsam in deine neue Wohnung und weihen sie mit unseren Kuchenkrümeln ein. Ach ja, den Staubsauger sollten wir auch mitnehmen, das wäre dann dein Part, liebe Noch-Mitbewohnerin Tipsi.“

Jetzt waren alle Tränen versiegt, und alle bemühten sich um ein fröhliches Gesicht. Natürlich erkannte Tipsi, dass dies aufgesetzt war, machte aber trotzdem mit, und irgendwie wurde aus der vorgetäuschten eine echte Fröhlichkeit.

Später am Abend lag Tipsi noch lange wach im Bett. Sie dachte an Harry und Nana und sinnierte darüber, was sie über sich gehört hatte. Dass die Menschen sie so sahen, konnte sie nicht wirklich nachvollziehen. „Oder denke ich zu negativ von mir?“, fragte sie sich und fand prompt eine Antwort, über die sie schmunzeln musste: „Ich habe noch nie richtig über mich nachgedacht. Ich bin, wie ich bin, und das ist wohl allem Anschein nach nicht so ganz verkehrt.“ Harrys Motto kam ihr wieder in den Sinn: Nicht in den Sog von Macht und Geld zu geraten. Über diese Aussage wollte sie noch einmal in Ruhe nachdenken, allerdings nicht hier und jetzt – sie war zu müde und wollte nur noch schlafen.

Am nächsten Tag war Tipsis Frühschicht beendet, und sie verabschiedete sich gut gelaunt von ihrer Freundin und Filialleiterin Anna. Anna war 29 Jahre alt, mittelgroß, unverheiratet und wirkte auf Tipsi irgendwie immer ein bisschen ungepflegt. Anna wünschte ihr eine fröhliche Einweihungsparty, und die beiden Freundinnen umarmten sich zum Abschied. Tipsi winkte allen anderen Angestellten beim Hinausgehen gut gelaunt zu und verschwand durch die Vordertür. Auf dem Nachhauseweg lächelte sie alle Menschen an, die ihr begegneten. Aufgrund ihrer außergewöhnlichen Erscheinung und als fröhliche Verkäuferin im Discounter war Tipsi einigen Hamburgern in ihrer Wohnsiedlung bekannt.

Schnell stand sie vor dem Zweifamilienhaus, in dem sie mit ihren Freundinnen im Erdgeschoss wohnte. Es duftete nach frisch gebackenem Kuchen. Tipsi öffnete die Wohnungstür und rief wie immer zur Begrüßung: „Tipsi ist da und freut sich, euch zu sehen.“ Gleichzeitig war aus drei Türen zu hören: „Ich bin auch da.“ Der Kuchenduft zog Tipsi wie magisch in die Küche. Es fiel ihr schwer, sich zurückzuhalten und nicht gleich ein Stück Kuchen zu nehmen. Sie flüchtete vor der Versuchung in ihr Zimmer und murmelte leise vor sich hin:

„Irgendwie ist es einfach ungerecht, dass manche Leute alles essen können, ohne zuzunehmen. O Mann, gerne würde ich ein großes Stück abbeißen – aber nein, ich muss mich bis morgen gedulden.“ Tipsi schimpfte nun sehr laut, damit alle sie hören konnten: „Ihr habt ja keine Ahnung, wie schlecht es mir geht, weil ich den Kuchen nur ansehen und riechen darf!“ Verärgert rief sie: „Ihr seid alle Tipsi-Quäler!“ Kurz darauf hörte sie Paula an ihre Tür klopfen. Dass es Paula war, erkannte sie am Klopfzeichen. Paula klopfte viermal, Sara dreimal, Tipsi zweimal und Franka einmal.

So wussten alle sofort, wer vor der Tür stand. „Eine super tolle Idee und sehr sinnvoll“, hatten alle Paula zugestimmt, als sie vor vielen Monaten den Vorschlag mit den Klopfzeichen gemacht hatte. „Komm rein“, rief Tipsi schlecht gelaunt, und sogleich stand die pummelige Studentin Paula im Zimmer. „Musstest du wieder vor dem Kuchen flüchten?“, lachte sie Tipsi frech an. Natürlich erhielt sie von ihr keine Antwort. Alle Mitbewohnerinnen kannten Tipsis Fluchtverhalten. Das zeigte sie bei allem Essbaren, das nicht für ihren sofortigen Verzehr bestimmt war. Paula wies sie stolz darauf hin, dass der Kuchen mit Dinkelvollkornmehl gebacken war. Tipsi war das einerlei – Hauptsache, er schmeckte lecker. Manchmal ging ihr Paulas Leidenschaft für gesunde Ernährung auf die Nerven.

„Sie mag ja recht haben, und vieles ist ungesund oder kein Lebensmittel mehr, also nicht wirklich ein Mittel zum Leben. Aber muss sie mir das immer wieder unter die Nase reiben?“, dachte sie bei sich. Am Anfang hatte sie das Paula immer wieder gesagt, aber ohne Erfolg. Paula blieb hartnäckig. Irgendwann resignierte Tipsi und aß ihr ungesundes Essen außerhalb der Wohnung. Das verschwieg sie Paula, denn sie wollte sie auch nicht kränken. Sie wusste ja, dass Paula eigentlich Recht hatte und um alle in der WG besorgt war, weil gesunde Ernährung eben auch gesund macht, gesund werden lässt und sogar heilend sein kann. Tipsi wurde aus ihren Gedanken gerissen. Paula hatte sie angesprochen.

Vorwurfsvoll wiederholte Paula ihre Frage: „Wir wollen uns eine Getreidemühle kaufen. Wie denkst du darüber?“ Die Getreidemühle war Tipsi unwichtig. Allerdings wollte sie nicht unhöflich sein und fragte Paula, wer denn die Mühle nach ihrem Auszug behalten dürfe. Paula lächelte und erzählte freudig weiter: „Die Mühle bleibt in der Wohnung, das ist ein Geschenk von unseren Vermietern. Ist das nicht wunderbar?!“

„Ja“, war Tipsis gleichgültige Antwort.

Tipsi wurde von Paulas aufgeregten Worten aus ihrer Teilnahmslosigkeit gerissen: „Wir alle haben eine sensationelle Überraschung für dich. Aber dazu musst du in die Küche kommen.“ Tipsi schoss vom Bett hoch und hätte Paula beinahe umgestoßen. Bei dem Wort Überraschung gab es für sie kein Halten mehr. In der Küche stand eine fröhliche Sara mit dem Kuchen in der Hand. Bei dem Anblick rutschte Tipsis Herz enttäuscht in die Hose. „Liebe Tipsi, das ist unsere Überraschung: Ich habe zwei Kuchen gebacken! Einen für heute und einen für morgen. Wir alle wissen, wie gern du meine selbstgebackenen Kuchen isst.“ Tipsi war gerührt: „Ihr seid wunderbare Menschen!“

Sie wollte Sara herzlich drücken und deutete auf den Kuchen, den Sara eilig auf den Tisch stellte. Sara, Paula und Tipsi bekamen feuchte Augen und umarmten sich herzlich. Niemand bemerkte Franka, die inzwischen auch in die Küche gekommen war. „Können wir nun endlich Kuchen essen?“, schmunzelte sie. „Ich freue mich schon den ganzen Tag darauf.“ Das Frauenquartett war nun komplett. Einige Momente lang war es fast ganz still in der Küche, denn alle Münder waren mit Kuchen vollgestopft.

Danach berichteten die Freundinnen von ihrem Alltag. Tipsi hörte nur mit halbem Ohr zu. Sie war gedanklich bei Harrys Lebensmotto und sah ihre drei Mitbewohnerinnen an. Dabei stieg ein Gefühl von Wärme in ihrer Herzgegend auf. Sie war felsenfest davon überzeugt, dass keine der drei jemals in irgendeiner Art und Weise Macht ausüben würde. „Eine wunderbare Basis für eine vertrauensvolle Freundschaft“, dachte sie und fühlte sich glücklich, diese Menschen als Freundinnen in ihrem Leben zu haben. Sie überlegte kurz, ob sie ihnen von Harrys Lebensmotto erzählen sollte, kam aber zu dem Schluss, es sei der falsche Zeitpunkt. Alle blieben noch fast zwei Stunden in der Küche sitzen und plauderten, als Franka plötzlich aufstand und feierlich um Gehör bat.

„Liebe Tipsi, dir zu Ehren laden wir dich zum türkischen Imbiss ein, und du kannst dich nach Herzenslust mit Fastfood vollstopfen. Sicherlich gibt es in deinem Magen dafür noch genügend Platz, auch noch nach drei Stückchen Kuchen“, fügte sie augenzwinkernd hinzu. Alle drei lächelten Tipsi an, die ungläubig zu Paula schaute und fragte: „Und du gehst mit?“ Paula lachte: „Na ja, ich muss zugeben, das Essen ist ab und zu ja wirklich lecker.“

„Das ist ja wohl mein Glückswochenende mit euch“, strahlte Tipsi glücklich ihre Freundinnen an. Etwas nachdenklich sprach sie weiter: „Im Moment fällt mir die Vorstellung eher schwer, dass ich euch verlasse. Ihr seid so lieb.“ Tipsis Augen röteten sich. „Ich wünsche euch von Herzen eine Mitbewohnerin, die zu euch passt.“ Ihre melancholische Stimmung übertrug sich auf die anderen, und alle saßen mit leicht gesenktem Kopf da. Dann stand Sara auf und sagte energisch: „Aufhören, sofort aufhören! Wir wollen nicht traurig sein, weil Tipsi geht. Wir wollen uns für sie freuen, weil sie eine schöne, kleine, bezahlbare Wohnung gefunden hat. Wir werden weinen, wenn sie ausgezogen ist, aber nicht jetzt! Wir waren uns einig, dass wir ihr den Abschied angenehm gestalten wollen. Also, Schluss jetzt!“

Sara, die eigentlich eher still und zurückhaltend war, hatte mit solcher Bestimmtheit gesprochen, dass alle sofort ihrer Aufforderung folgten. Sara hatte viele gute Eigenschaften, die Tipsi sehr an ihr schätzte: Freundlichkeit, Dankbarkeit, Offenheit und Höflichkeit waren ihre charakteristischen Merkmale. Gerade diese vier Werte waren Sara überaus wichtig. „Ich habe ein Dach über dem Kopf, habe Arbeit und wunderbare Freunde. Das ist Grund genug, dankbar zu sein. Und alle Menschen haben Freundlichkeit und Höflichkeit verdient“, war ihr Lebensmotto. Sara war Muslimin, hielt sich aber nicht streng an die Gebetszeiten. Wichtig war für sie vor allem, keinen Alkohol zu trinken, da dieser die Gehirnzellen zerstört.

„Denn Allah weiß, was gut für uns ist“, argumentierte sie immer. So hatte Tipsi das Glück, in einer Wohngemeinschaft zu leben, in der Rücksicht auf alle genommen wurde und in der jede mit ihren Eigenarten, Ansichten und Lebenseinstellungen so angenommen wurde, wie sie war. Tipsi schaute noch einmal jede der drei Frauen an und dachte bei sich: „Alle sind tolle Frauen, jede für sich ein wunderbarer Schatz und absolut liebenswert.“ Sie war jetzt etwas wehmütig angesichts des bevorstehenden Abschieds, und ein bisher unbekannter Gedanke kam ihr: „Wir Menschen brauchen einander, und ich werde bald alleine in einer Wohnung sein – ganz allein, ohne andere Menschen.“ Sie erinnerte sich daran, wie ihr Opa immer von der Drei-Generationen-Wohnung von früher erzählt hatte. Jeder war für jeden da, und alle bildeten eine Einheit, die sich gegenseitig ergänzte. Konflikte blieben nicht aus, wurden aber gemeinsam gelöst und bereinigt.

„Ist uns das verloren gegangen?“, fragte sich Tipsi. „Ist das vielleicht ein Grund, weshalb so viele Menschen einsam sind?“ Nun kamen ihr tatsächlich Zweifel, ob der Auszug die richtige Entscheidung gewesen war. Im gleichen Moment spürte sie einen Stupser in der Seite und hörte eine Aufforderung: „Los geht’s, jetzt ist keine Zeit zum Träumen. Leckeres Essen wartet auf uns!“ Das war wieder die frohgelaunte Sara.




EIN UNBEZAHLBARER MOMENT

Monate zuvor hatte sich das Frauenquartett ihre Desorganisation eingestehen müssen. Nach intensivem Austausch waren sie zu dem Ergebnis gekommen, alle Schwierigkeiten offen anzusprechen und gegebenenfalls einen Plan zu erstellen. Dies wurde dann bei Bedarf in gemeinsamen Beratungen umgesetzt, an denen alle vier teilnehmen mussten. Dabei sollten alle Meinungen und Gedanken zunächst nur angehört werden, ohne sie zu bewerten oder zu kritisieren. Alle stellten fest, wie viel einfacher alles wurde, wenn sie selbst über alltägliche Dinge berieten.

Ihnen wurde bewusst, dass durch die Anwesenheitspflicht keine Information an eine Freundin verloren ging und Gefühle des Übergangenwerdens erst gar nicht aufkamen. Nach anfänglichen Schwierigkeiten wurden sie bei ihren Beratungen immer geübter. Auf diese Weise wurden alle Probleme und Fragen gelöst. Alle Beteiligten erlebten, wie dadurch Kräfte freigesetzt wurden, die sonst vermutlich im Verborgenen geblieben wären. In einem dieser Beratungs- und Planungsgespräche in dem türkischen Imbiss schlug Tipsi vor, den Staubsauger durch eine Kehrschaufel und einen Handbesen zu ersetzen. „Das erleichtert den Transport“, erklärte sie. Franka, die Friseurin, und Paula, die Studentin, hatten die Idee, dass Tipsi das für den nächsten Tag benötigte Geschirr kaufen könnte, da sie ja ohnehin Geschirr für ihre neue Wohnung besorgen musste. Sara begleitete Tipsi.

Später am Abend, kurz nach 22.00 Uhr, versammelten sich alle wieder in der Küche. Tipsi hielt den Moment für geeignet, auch Franka und Paula von Harrys Lebensmotto zu erzählen. Das Thema hatte sie bereits auf der Heimfahrt im Bus mit Sara angesprochen. Franka und Paula wirkten sehr nachdenklich und auch ein wenig aufgewühlt. Alle hatten auf die eine oder andere Weise Erfahrungen mit Machtausübung gemacht. Sara schwieg bei diesem Thema.

Tipsi, Paula und Franka wussten von Saras leidvollen Erfahrungen, besonders im Umgang mit Behörden. Tipsi erinnerte sich an einen Tag, an dem Sara weinend und zwischen Wut und Verzweiflung nach Hause kam. „Ich hatte heute den Eindruck, als wäre den Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern von höchster Stelle aus Hilfsbereitschaft untersagt worden. Stattdessen scheinen manche Angestellte einen Kurs in Diskriminierung absolviert zu haben, obwohl das in Deutschland laut dem Allgemeinen Gleichbehandlungsgesetz verboten ist.“ Nach einigen Momenten, in denen die vier Freundinnen ihren Gedanken nachgingen, erzählte Franka die folgende

Geschichte: „Ich war einmal in einer Fastfoodkette und stellte mich in der Reihe an. Ein älteres Paar wurde gerade bedient. Hinter dem Paar wartete geduldig ein stämmiger, junger Mann mit langen Haaren und ganz in Schwarz gekleidet. Auf dem Rücken seiner schwarzen Jeansweste prangte ein Totenkopf. Hinter ihm stand ein junges Mädchen, dann kam ich. Plötzlich ging eine junge Frau an der Reihe vorbei bis ganz nach vorne und fragte das ältere Ehepaar, ob sie schnell zwei Päckchen Tomatenketchup kaufen dürfte, weil ihre zwei Kinder im Alter von drei und fünf Jahren noch etwas davon für ihre Pommes brauchten. Sie warteten alleine am Tisch. Das Ehepaar sah die junge Mutter missbilligend an und der Mann sagte in unfreundlichem Ton einfach nur ‚Nein’.

Der Mutter blieb sichtlich fast das Herz stehen. Als sie sich umdrehte, um zu ihrem Tisch zurückzugehen, hielt der dunkel gekleidete Mann sie am Arm fest und sagte ihr, sie könne sich vor ihm einreihen.“ Franka war bei der Erinnerung an diesen Vorfall immer noch wütend. „Wegen zwei Tütchen Ketchup wurde die junge Mutter zurückgewiesen – für mich war das unglaublich. Und der Mann, dem man wahrscheinlich auf einem Trash-Metal-Konzert begegnen würde, zeigte ein verständnisvolles und liebevolles Verhalten.“

Über dieses Machtgehabe waren alle Freundinnen entrüstet. Paula berichtete, wie Kinder in südlichen Ländern eine hohe gesellschaftliche Achtung genießen. „Leider nützt uns dieses Wissen nichts. Wir können allen Kindern zwar mit Achtung und liebevollem Verhalten begegnen, aber Mentalität, Kultur und Verhaltensweisen lassen sich nicht ändern und von den südlichen Ländern hierher importieren.“ Inspiriert von Paulas Worten begannen alle, sich eine Kultur vorzustellen, in der Kinder noch Kinder sein dürfen und wertgeschätzt werden. Eine Zukunft, in der es Gleichwertigkeit von Mann und Frau in allen Bereichen gibt – besonders auch auf dem Lohnzettel. An Vorstellungskraft und Fantasie fehlte es den Frauen nicht. Sie träumten sich in eine friedvolle, liebevolle, respektvolle und harmonische Zukunft. „Leider wird es eine solche Zukunft, wie wir sie uns hier erträumen, nicht wirklich geben“, meinte Tipsi ernüchtert. „Zumindest werden wir das nicht erleben. Es könnte auch sein, dass niemand es erleben wird, weil der Mensch zuvor die Erde komplett zerstört hat“, fügte sie traurig hinzu. Alle nickten zustimmend, wünschten sich eine gute Nacht und gingen dann jeweils in ihr Zimmer.

Am Sonntag beim Frühstück war Tipsi melancholisch, weil ihr nun deutlich bewusst wurde, dass sie eine wundervolle Gemeinschaft verlassen würde. Sara deutete Tipsis Gesichtsausdruck richtig und versuchte sie zu trösten: „Wir bleiben Freundinnen, auch wenn uns jetzt Welten trennen.“ Die pummelige Paula brach in schallendes Gelächter aus: „Tipsi wohnt doch nur ein paar Straßen weiter, und du sprichst von Welten. Das klingt, als ob Tipsi ins weite Universum zieht.“ Alle anderen lächelten. „Für Sara sind es wohl Welten,“ sagte Tipsi und Paula musste erneut lachen. „Wer weiß, was Paula gestern alles in ihrem Salat hatte“, schmunzelte Franka. Dann ermahnte Sara die Freundinnen, endlich aufzustehen und an die Arbeit zu gehen.

Geschafft! Um kurz vor elf standen alle vier abfahrbereit an der Bushaltestelle. Besorgt fragte Paula, ob es in dem Haus auch einen Aufzug gäbe. „Ich möchte ja abnehmen, aber nicht heute, indem ich mindestens 45 Treppenstufen erklimme“, lächelte sie Tipsi verlegen an. „Tipsi hatte uns versichert, dass du den Aufzug benutzen kannst“, erinnerte Franka sie. „Oh, wie konnte ich das nur vergessen“, grinste Paula spitzbübisch. Frech antwortete Franka: „Ja, jetzt bist du erleichtert, aber nicht von deinem Gewicht.“ Über ihren eigenen Wortwitz lachte Franka und Paula warf ihr einen missbilligenden Blick zu. Knapp dreißig Minuten später kamen sie an Tipsis neuer Adresse an. Als sie nur noch wenige Schritte vom

Hauseingang entfernt waren, kam gerade Nana, die Hausverwalterin, aus der Tür. Tipsi begrüßte sie laut und freudig. Nana winkte lächelnd zurück und wartete, bis Tipsi und ihre Freundinnen bei ihr waren. Tipsi fragte erstaunt, weshalb sie am Sonntagvormittag arbeite. Nana erklärte, dass sie an der Pinnwand im Eingangsbereich, an der jeder eine Notiz anbringen konnte, wenn er etwas verkaufen oder tauschen wollte, etwas benötigte oder einen neuen Arbeitsplatz suchte, ein Gesuch angebracht habe.

„Unsere Reinigungskraft, Herr Petersen, zieht in zwei Monaten zu seiner Freundin in einen anderen Stadtteil. Deshalb muss ich nun jemanden finden, der die Reinigungsarbeiten im gesamten Wohnblock übernimmt. Ich habe das Stellengesuch an allen fünf Pinnwänden in jedem Eingangsbereich angebracht und hoffe, dass irgendjemand jemanden kennt und wir die Stelle möglichst ohne Unterbrechung besetzen können.“ Nana wollte sich verabschieden, als Tipsi auf ihr Bauchgefühl hörte und Nana fragte, ob sie Lust und Zeit hätte, mit zu ihrer Wohnung zur Krümel-Einweihung zu kommen.

Nana sah Franka, Sara und Paula an und blickte in einladende, zustimmende Gesichter. „Ja, sehr gerne“, antwortete sie gut gelaunt. Kurz darauf waren alle in der Wohnung, und Sara, Paula sowie Franka sahen sich interessiert um. Verschmitzt grinsend sagte Franka: „Tipsi hat Recht, die Wohnung ist größer als ihr kleines Zimmer mit seinen zwölf Quadratmetern.“

„Und sie hat sogar eine Badewanne und einen kleinen Balkon“, freute sich Paula. Franka war völlig begeistert, als sie den Einbauschrank im Wohnraum entdeckte, der erst auf den zweiten Blick zu erkennen war. Sara rief aus der Küche: „Und ein kleiner Klapptisch mit zwei Klappstühlen ist auch in der Küche. Du hast uns ja nur die Hälfte erzählt!“ Der vorwurfsvolle Ton an Tipsi war unüberhörbar.

Nachdem die Wohnung inspiziert und von Tipsis Freundinnen für gut befunden war, holte Tipsi zwei gelbe Fleckerlteppiche aus der Reisetasche, breitete sie auf dem Boden aus, und alle nahmen darauf Platz. Hunger hatte noch niemand, da alle erst vor kurzem gefrühstückt hatten. Tipsi ergriff die Gelegenheit und fragte Nana ganz direkt, wie Harry zu seinem Lebensmotto gekommen sei, denn sie war sicher, dass ihre Freundinnen das genauso spannend finden würden wie sie selbst.

„Oh, das möchte ich nur ungern erzählen. Bei mir würdet ihr es aus zweiter Hand, beziehungsweise aus dem zweiten Mund hören. Es wäre sicher besser, wenn Harry es euch selbst erzählt. Ich könnte ihn ja fragen, ob er Zeit und Lust hat, zu kommen.“ Alle vier hoben den Daumen hoch. Nana rief Harry an und beendete das Gespräch mit: „Dann bis gleich!“

Nana hatte Tipsi als charismatischen Menschen kennengelernt und war daher sehr daran interessiert, auch mehr über ihre Freundinnen zu erfahren. Während alle auf Harrys Ankunft warteten, fragte sie die jungen Frauen nach ihren Berufen und Interessen. Außerdem wollte sie wissen, wie sie das Leben in einer Wohngemeinschaft empfanden. Doch diese Frage bereute sie sofort, denn an Tipsis Gesichtsausdruck erkannte sie, dass diese traurig darüber war, die Gemeinschaft zu verlassen. Zum Glück klingelte es in diesem Moment, und die Frage blieb unbeantwortet im Raum stehen.

Tipsi sprang auf, um die Tür zu öffnen, und kam mit Harry zurück in den Wohnraum. Wie beim ersten Treffen trug Harry eine Jogginghose und einen Schlabberpulli. Er stellte sich kurz vor und bat Nana, mit ihm mitzukommen. Dabei zwinkerte er ihr zu. Kurz darauf kehrten die beiden zurück und hatten sechs Stapelstühle mitgebracht, was auf Dauer bequemer war, als auf dem Boden zu sitzen. Die attraktive Sara meinte ausgelassen, dass der kleine Wohnraum nun wegen der erhöhten Gästeanzahl geschlossen werde. Franka, Sara und Paula stellten sich vor und warteten gespannt auf Harrys Erzählung.

Er berichtete, wie er zu seinem Namen Haruto gekommen war und wie daraus „Harry“ wurde. Auf Tipsis Frage musste er erst eine Weile nachdenken. Dann erzählte er, wie er bereits als Kind das Verhalten, die Lebensart und die Äußerungen seiner Eltern nicht nachvollziehen konnte und nie ein geborgenes Zuhause hatte, das ihm Halt und Liebe gab.

„Schon in jungen Jahren zeigte sich, dass ich anders war als meine Eltern. Wir gerieten immer wieder aneinander. Es gab viele Konflikte, die sich nicht lösen ließen. Keiner wich auch nur einen Millimeter von seinem Standpunkt ab. Ich erlebte, wie meine Eltern in einen Sog nach immer mehr Vermögen gerieten. Oder war es bereits eine unersättliche Gier? Ich wusste es nicht, aber ich wusste, dass ihr Vermögen für mehrere Leben gereicht hätte.

Meiner Einschätzung nach waren sie Workaholics und lebten auf der Autobahn mit einem starken Verlangen nach immer mehr Kapital. Sie hatten keine Zeit für das Leben und für mich. Ihr Leben bestand aus Arbeit und der daraus resultierenden oberflächlichen Anerkennung. Sie vermieteten ihre Wohnungen zu immer höheren Preisen, und manche Menschen mussten ausziehen, weil sie sich die astronomischen Mietpreise einfach nicht mehr leisten konnten und ihre Konten leer fraßen. Das bekam ich jedoch nur am Rande mit.“

Er machte eine kurze Pause und erzählte dann bedrückt weiter: „Auch ich bekam auf grausame Weise die Macht des Geldes zu spüren: Mit zehn Jahren musste ich in ein teures Internat für Privilegierte. Das Eliteinternat, wie es sich nannte, verfügte über einen Sportplatz, einen Tennisplatz, ein Schwimmbad, verschiedene Restaurants und natürlich Cafés – kurz gesagt, es bot zahlreiche Annehmlichkeiten.

Was ich jedoch als absolut ungerecht empfand, war Folgendes: In einer Schulklasse wurden weniger als zehn Schülerinnen und Schüler von einer hochqualifizierten Lehrkraft unterrichtet.

Dagegen waren es an staatlichen Schulen in einer Klasse dreißig oder mehr Schülerinnen und Schüler. Je länger ich dort war, desto größer wurden mein Ärger und mein Unverständnis über die Macht des Geldes. Wer viel Vermögen besitzt, ist privilegiert und gehört zur Elite – so wurde es uns im Internat vermittelt. Dabei fühlte ich mich nie als elitärer Junge." Verständnislos ließ Harry sich darüber aus, dass ausschließlich teure Kleidung mit zeitgemäßen Logos getragen wurde. Dabei dachte er immer wieder an Menschen, die finanziell am Limit lebten, weil sie in ihrem sozialen Umfeld geboren wurden und oft keine Möglichkeit hatten, diesem zu entkommen.

„Ich habe mir mein Leben nicht ausgesucht. Ich wurde hineingeboren. Genauso wenig wie jemand sich aussuchen kann, in einer mittellosen Arbeiterfamilie aufzuwachsen. Diese großen Gegensätze machten mich oftmals wütend und traurig zugleich. Unterschiede soll es ja geben, aber keine in solchen unüberbrückbaren Dimensionen.“

Harry erzählte von einem scheuen Mädchen, das eines Tages im Internat auftauchte. „Valeries Eltern gehörten zu den reichsten Bürgern Europas. Ach ja, das Internat liegt im Ausland, und wir wurden bilingual unterrichtet. Nun zurück zu Valerie: Wenn sie im Park war, saß sie immer allein auf einer Bank und strickte oder häkelte. Schon dadurch wurde sie zur Außenseiterin, doch das schien sie nicht zu stören.

Einmal setzte ich mich zu ihr auf die Bank und fragte sie, was sie denn da strickte. Ihre Antwort überraschte mich sehr. Sie strickte und häkelte für einen Tafelladen in Deutschland, der jeden Samstag Kleidung, Geschirr und allerlei andere Dinge für Bedürftige anbietet. Das beeindruckte mich sehr! Ich war sprachlos! Immer öfter suchte ich im Park nach Valerie und setzte mich zu ihr auf die Bank. Ab und zu gingen wir auch in ein Café. Nachdem man uns mehrfach zusammen gesehen hatte, wurde ich ebenfalls zum Außenseiter abgestempelt. Anfangs fiel mir diese Rolle schwer, doch nach und nach fand ich mehr zu mir selbst und bekam eine Ahnung davon, wie mein späteres Leben aussehen könnte. Ich hatte die Vorstellung und den Wunsch, meinen Reichtum mit den weniger Begüterten zu teilen. Durch Valerie hatte ich dazu den Anstoß bekommen. Meine Eltern verstanden mich überhaupt nicht mehr und drohten mir sogar einmal damit, mich zu enterben. Natürlich taten sie das nicht – ich war ja ihr einziges Kind. Tja, irgendwann hatte ich mein Lebensmotto gefunden und versuchte, danach zu leben: Ich möchte keine Macht, ich möchte ein Miteinander und Gleichwertigkeit. Ich möchte mit allen Menschen auf Augenhöhe sein und Gutes tun. Schließlich habe ich genug Geld.“

Nana ergänzte Harrys Erzählung gleich mit einem Beispiel und berichtete: „Harry überträgt die Kosten für Reinigungskräfte und Hausmeister nicht auf die Nebenkosten seiner Mieter, obwohl er dazu berechtigt wäre. Das hält die Nebenkosten für die Mieter niedriger. Die meisten Mieter wissen das zu schätzen und sind ihm dafür sehr dankbar. Das Schönste daran ist, dass wir uns freundlich grüßen und uns alle mit dem Vornamen ansprechen.“ Paula fragte: „Dann rennen euch die Leute sicher nach einer Wohnung die Bude ein?“

„Nicht unbedingt. Wir bitten die Mieter, diese besondere Vereinbarung nicht an die große Glocke zu hängen und, wenn möglich, darüber zu schweigen.“ Harrys Offenheit beflügelte Sara, und sie erzählte ihre eigene Geschichte: „Meine Großeltern flohen mit ihren vier Kindern aus Persien in die Nähe von Bregenz am Bodensee, als Ende der 1970er Jahre die islamische Revolution ausbrach. Mein Opa und meine Oma waren einfache Leute, die an Allah und an Mohammeds Botschaft glaubten, jedoch nicht fanatische, strenggläubige Muslime waren. Sie glaubten an die Liebe zu allen Menschen und versuchten sehr, europäisch zu denken und zu leben. Natürlich gelang ihnen das nicht völlig. Sie waren doch stark von der persischen Lebens- und Gedankeneinstellung geprägt.

Selbst mein Vater, der Sohn von Opa und Oma, lebte teilweise in den Mustern, die er von seinen Eltern übernommen hatte. Anfangs bestand mein Vater sogar noch darauf, dass ich das Kopftuch tragen sollte, doch ich entpuppte mich als kleine Rebellin, und mit Unterstützung meiner Mutter habe ich nie ein Kopftuch getragen.“ Sara lächelte stolz und erzählte weiter: „Ach ja, in Bregenz durfte ich mit Kindern arbeiten und sogar eine Ausbildung zur Elementarpädagogin machen. Hier heißt dieser Beruf Erzieherin. Leider wurde mir immer wieder unterschwellig bewusst gemacht, dass ich aufgrund meines Aussehens eine Ausländerin war. Vielleicht dachte ich, in Hamburg seien die Menschen offener.“

Sara lächelte wieder.
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